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Auf ein Wort, . . .  
Sieben Studierende/Absolventen des Studiengangs Landschaftsarchitektur geben Antwort 

Unter dem Motto »Wir gestalten Klima« bringt sich der bdla in Zu-

kunft noch stärker in die gesamtgesellschaftliche Debatte um 

Klimaschutz und Klimaanpassung ein. Freiraum- und Landschaftspla-

nung bieten vielfältige Anknüpfungspunkte, von der Entwicklung re-

gionaler und kommunaler Klimaschutzpläne über quartiersbezogene 

Klimakonzepte – Stichwort Schwammstadt – bis hin zur Umsetzung 

konkreter baulicher Maßnahmen bspw. des Regenwassermanage-

ments. Landschaftsarchitekten sind wie kaum eine andere Profession 

für diese Aufgaben qualifiziert aufgrund ihrer interdisziplinären Aus-

bildung mit einem breit gefächerten Spektrum an Kompetenzen. 

Wir fragten Annika Dieffenbacher, Cara Noreen Frey, Carolin 

Kemkes, Dijana Radojević, Georg Spree, Laura Sophie Stoib und Rick 

Vogel nach ihrer Motivation, den Beruf eines Landschaftsarchitek-

ten ergreifen zu wollen. 

 

Mit Grün lebenswerten Freiraum für Menschen 
schaffen 

 

Warum haben Sie sich für Landschaftsarchitektur entschie-

den? 

 

Anna Dieffenbacher, Dijana Radojević: Bei der Berufswahl hatten wir 

beide sehr ähnliche Beweggründe. Zum einen sollte es ein Beruf 

sein, der unsere verschiedenen, persönlichen Interessen widerspie-

gelt und zum anderen sehr abwechslungsreich ist. Beides haben wir 

in der Landschaftsarchitektur gefunden. 

Die Vielfältigkeit hat uns von Anfang an begeistert. Land-

schaftsarchitekten sind bspw. Grafiker, Ingenieur und Planer zu-

gleich. Darüber hinaus wollten wir einen sinnvollen Beruf ausüben, 

mit dem wir tatsächlich, langfristig etwas bewirken können. Als 

Landschaftsarchitektin ist es möglich, die Zukunft von Städten aktiv 

mitzugestalten und mit der lebendigen Materie »Grün« lebenswer-

ten Freiraum für Menschen zu schaffen. 

Cara Frey: Die Aussicht, einen gestalterischen, grünen Job mit Zu-

kunftsperspektive zu bekleiden, hat mich nach dem Abitur motiviert, 

Landschaftsarchitektur zu studieren. Ich habe mir verschiedene 

Standorte in Deutschland angesehen und mich dann für den Fachbe-

reich ASL Architektur, Stadt- und Landschaftsplanung in Kassel ent-

schieden. Von Klassenkameraden und Lehrern wurde meine Stu-

dienwahl gerne einseitig kommentiert: »Dann kannst Du ja später 

meinen Garten machen«. Doch gerade in Punkto Vielseitigkeit hätte 

ich kein besseres Studium auswählen können. 

Carolin Kemkes: Meinen Zugang zur Landschaftsarchitektur verdan-

ke ich einem glücklichen Zufall. Nach dem Abitur hatte ich zuerst ab-

solut keine Lust, in einem Studium direkt weiter zu »pauken«, wollte 

erstmal arbeiten, eigenes Geld verdienen und begann die Ausbildung 

als Bauzeichnerin im Tief-, Garten- und Landschaftsbau im Pla-

nungsbüro Geo3 GmbH am Niederrhein. Zupass kamen mir dabei 

meine kreative Ader und meine Affinität zu Mathematik und Technik. 

Dabei war mir am Anfang nicht wirklich bewusst, wie das alles mit 

Landschaftsarchitektur zusammenhängt. 

Schon während der Ausbildung merkte ich, dass mich das Be-

rufsfeld so sehr interessiert, dass ich unbedingt noch mehr lernen 

und neue Blickwinkel erforschen wollte. Vor allem im großen The-

menbereich der Pflanzen, aber auch bei konzeptionellen Entwurfs-

prozessen hatte ich nach meiner Ausbildung noch Wissenslücken, 

die ich unbedingt schließen wollte. Das war der Startschuss für mein 

Bachelorstudium »Freiraumplanung« mit nun anschließendem Mas-

terstudium »Landschaftsarchitektur« an der Hochschule Osnabrück. 

Mit jedem Modul, jedem Studienprojekt und jedem Semester öffnen 

sich nun neue Themen, Einblicke und Erkenntnisse und ich begreife 

immer mehr die wunderbare Komplexität der Landschaftsarchitek-

tur. Wenn anfangs vielleicht auch unbewusst: Ich würde mich immer 

wieder für die Landschaftsarchitektur entscheiden. 

Georg Spree: Mein erster Berufswunsch war es, »Naturforscher« zu 

werden. Später gesellten sich zu diesem Interesse an Flora und Fau-

na auch die Liebe zur Kunst, Gestaltung und Architektur. Die Leiden-

schaft für Kunst und ihrer Ausübung in verschiedensten handwerk-

lichen Arbeiten konnte ich in meiner zwölfjährigen Ausbildung an 

einer Waldorfschule voll ausleben. Das gesteigerte Interesse zur Ar-

chitektur wurde im letzten Schuljahr während einer zwölftägigen, in-

tensiven Kunstreise nach Rom geweckt. In meinen zwei darauffol-

genden Bildungsjahren an einer Fachoberschule im Bereich 

Gestaltung vertiefte ich diese Interessen. 

Dass ich mich, als es zu der Frage kam, welchen weiteren Bil-

dungsweg ich einschlagen sollte, letztlich für Landschaftsarchitek-

tur entschied, scheint im Nachhinein also recht einleuchtend. Für 

mich ist Landschaftsarchitektur im Grunde vor allem das ausgewo-

gene Zusammenbringen von Natur und Kultur in einer gestalterisch 

ansprechenden Art und Weise. 

Laura Stoib: Landschaftsarchitektur war mir vor meiner Entschei-

dung, dies zu studieren, ein unbekanntes Terrain. Mir war generell 

bewusst, dass es wohl ein Studium im kreativen Bereich wie Archi-

tektur werden würde. Bei genauerer Recherche nach weiteren Berei-

chen der Architektur und einem Selbsttest der Studieninformation 

Baden-Württemberg bin ich auf den Zweig Städtebau und eben auch 

Landschaftsarchitektur gekommen. Mich hat und begeistert bis heu-

te noch das Grundkonzept, in dem Sinne Orte zu schaffen, welche 



15  

20212landschaftsarchitekten 

sich durch den Nutzer und den Lauf der Etablierung vegetativer und 

strukturgebender Objekte weiterentwickeln. Ein Ort bzw. Freiraum 

hat mit der Fertigstellung des gesamten Bauvorhabens nie wirklich 

ein »Endbild« erreicht, sondern lebt und entwickelt sich durch Nutzer 

und damit einhergehenden Veränderungen immer weiter.  

Rick Vogel: Meine erste bewusste Berührung mit Landschaftsarchi-

tektur hatte ich bei einem Besuch der Bundesgartenschau 2011 in 

Koblenz. Ich war beindruckt, wie sich die Stadt an dem Ort der Maß-

nahme verändert und transformiert hatte und wie dort mit Hilfe von 

Gestaltung und der bewussten Verwendung von Pflanzen eine ganz 

neue Atmosphäre geschaffen wurde. 

Gärtnerisch interessiert und betätigt hatte ich mich bereits vor 

diesem Besuch und mir war klar, dass ich mich auf eine gewisse 

Weise auch beruflich in diesem Bereich finden wollte. 

Nach dem Besuch der BUGA setzte ich mich dann mit dem Be-

rufsbild des Landschaftsarchitekten genauer auseinander. Ich hatte 

den Eindruck, dass mir der Beruf die Möglichkeit bieten würde, mei-

ne Kreativität in Verbindung mit deren baulicher Umsetzung und mit 

dem Aspekt der Pflanzenverwendung zu forcieren. Mich reizte es, 

sich tiefgehender mit Planungsaspekten auseinanderzusetzen und 

dies auch im Rahmen von umfänglicheren Projekten, die über die Pla-

nung und Umsetzung von kleinen Privatgärten hinausgehen. 

Wenn ich heute Koblenz und das ehemalige BUGA-Gelände am 

Rheinufer besuche, denke ich öfter an den Event zurück. Damals hat-

te ich mit dem Passieren der Eintrittsschranke das Gefühl, mich in 

einem gewissen Mikrokosmos innerhalb der Stadt zu bewegen. 

Heute bildet dieses Terrain eine gelungene Einheit mit den um-

gebenden Bereichen der Stadt und ich bin beeindruckt, wie nachhal-

tig sich die BUGA auf die Lebensqualität in der Stadt und auf die 

Wahrnehmung des Rheinufers ausgewirkt hat. 

Die Vielfältigkeit der Aspekte, die ein solches Werk eines Land-

schaftsarchitekten beeinflusst, war mir natürlich damals nicht be-

wusst. Jedoch machen diese den Beruf für mich heute umso inter-

essanter. 

 

Interdisziplinarität im Studium ist ausbaufähig 
 

Wie sah/sieht es mit der Interdisziplinarität an Ihrer Hoch-

schule aus? 

 

Anna Dieffenbacher, Dijana Radojević: Als wahrer Allrounder mit 

Fachwissen aus den verschiedensten Themengebieten sind Land-

schaftsarchitekten ein entscheidendes Bindeglied zu anderen ver-

wandten Berufen wie der Hochbauarchitektur, Stadtplanung oder 

beispielsweise der Verkehrsplanung. Deshalb ist es wichtig, diese 

schon von Beginn an miteinander zu vernetzen. 

Wir haben zusammen an der Hochschule für Wirtschaft und 

Umwelt in Nürtingen studiert. Unsere Fakultät beheimatet neben 

Landschaftsarchitektur die raumplanerischen Studienfächer Stadt-

planung sowie Landschaftsplanung und Naturschutz. Die eben er-

wähnte Vernetzung fand bei uns in Teilen bereits im Studium statt. 

Durch gemeinsame Vorlesungsreihen im Grundlagenstudium und 

Wahlpflichtfächern im Vertiefungsstudium hatten wir die Möglich-

keit, in Kontakt mit den anderen Studiengängen zu kommen. 

Aus unserer Sicht würden studiengangübergreifende Projekte 

mit interdisziplinären Teams die Vernetzung und das gegenseitige 

Verständnis für die verschiedenen Probleme und Aufgaben dieser 

verwandten Berufsgruppen noch weiter stärken. 

Cara Frey: Schnell habe ich entdeckt, wie facettenreich das gewählte 

Berufsbild ist, nicht zuletzt aufgrund der Interdisziplinarität am Fach-

bereich ASL, wo viele Kurse und Projekte gemeinsam mit Architek-

tur- und Stadtplanungsstudierenden stattfinden. Während ein*e Ar-

chitekt*in sich für den begrenzten Raum stark macht und ein*e 

Stadtplaner*in das große Ganze in den Blick nimmt, schafft der oder 

die Landschaftsarchitekt*in die verbindenden, in der Regel öffent-

lichen Räume für alle. 

Carolin Kemkes: In unserem Bachelor »Freiraumplanung« an der HS 

Osnabrück wurde sehr praxisnah eine enorm hohe Bandbreite an 

unterschiedlichen Themen behandelt. Vor allem in den ersten Se-

mestern fanden außerdem Grundlagenmodule und studiengang-

übergreifende Projekte gemeinsam mit Studierenden der Land-

schaftsentwicklung und des Landschaftsbaues statt. Dadurch kam 

man mit themenverwandten Studiengängen in Kontakt und disku-

tierte über unterschiedliche Ansätze und Sichtweisen. Darüber hin-

aus wurden zu spezielleren Themen regelmäßig auch Gastdozenten 

oder Fachspezialisten eingeladen. 

Im Master liegt ein größerer Fokus auf der Forschung. Hier 

werden vermehrt Bezüge in Richtung Stadt- und Regionalentwick-

lung und -planung gesetzt. Insgesamt ist das Studium in Osnabrück 

dadurch schon sehr interdisziplinär. Potential sehe ich lediglich im 

Umgang mit dem auf demselben Campus befindlichen Studiengang 

Landwirtschaft. Meiner Meinung nach haben angehende Landwirte 

einen maßgeblichen Einfluss auf die zukünftige Entwicklung unserer 

Landschaft. Ich denke, ein intensiverer Meinungs- und Interessen-

austausch zwischen den Disziplinen würde da vermehrt positive Syn-

ergien hervorbringen. 

Georg Spree: Kurz gesagt, ohne Engagement nicht besonders gut. 

Projekte, die, wie im Berufsleben üblich, mit Architekten, Stadtpla-
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nern oder ähnlichen Professionen zusammen bearbeitet werden, 

gibt es nicht. Einmal im Jahr findet eine »Interdisziplinäre Projekt-

woche statt«, doch wie der Name schon verrät, geht diese nur eine 

Woche und verpflichtend ist diese auch nicht. Das ist mein persön-

licher Kritikpunkt an der Fachhochschule Erfurt. Sonst bin ich mit der 

Lehre in Erfurt, vor allem als sie noch in Präsenz stattgefunden hat, 

sehr zufrieden. 

Der Wunsch nach Vernetzung und Zusammenarbeit mit ande-

ren Studiengängen ist bei mir persönlich sehr groß. Das trifft vor al-

lem auf die anderen kammerfähigen Professionen zu. Aus diesem 

Grund versuche ich auch, ein Netzwerk aufzubauen, welches die 

bundesweite Vernetzung von Architekten, Landschaftsarchitekten, 

Stadtplanern und Innenarchitekten zum Ziel hat. Da es so etwas wie 

eine Bundesfachschaft für Architekten und Innenarchitekten bislang 

aber nicht gibt, vollzieht sich das sich Annähern eher stockend. Die 

Gründung eines Vereins (Nexture+), welcher alle Studierenden der 

Innen- und der Architektur bundesweit vertreten soll, steht aber kurz 

bevor. Falls es also in naher Zukunft einen bundesweiten Zu-

sammenschluss von den genannten Studienrichtungen geben sollte, 

so ist meine Hoffnung, dass über Veranstaltungen dieser Plattform 

eine weitreichende Vernetzung stattfindet. 

Vorurteile gegenüber den anderen Fachrichtungen würden hof-

fentlich gar nicht erst entstehen. Der eigene Horizont würde stark 

erweitert werden und für die berufliche Laufbahn kann es nur von 

Vorteil sein, ein deutschlandweites Netz an Bekanntschaften zu ha-

ben, welches einen großen Teil von Planungsberufen abdeckt. 

Laura Stoib: Der Studienverlauf ist in seinen Themenbereichen breit 

gefächert, ohne den Fokus auf Landschaftsarchitektur und Frei-

raumplanung zu verlieren. Dies könnte daran liegen, dass an der TU 

München Landschaftsarchitektur und Landschaftsplanung als dua-

ler Studiengang im Bachelor gelehrt werden, sozusagen als Grund-

ausbildung. Grundsätzlich werden Seminare – teilweise auch ver-

pflichtend – angeboten, innerhalb derer Studierende verschiedener 

Fachrichtungen wie Städtebau, Naturschutz und Landschaftspla-

nung, Geografie, Verkehrsplanung, Architektur, Biologie etc. an ei-

nem Projekt zusammen arbeiten. Eine enge Zusammenarbeit mit 

Architektur-Studierenden gibt es in der Zeichen- und Entwurfslehre. 

Im 4. Semester des Bachelors arbeiten Studierende der Architek-

tur und Landschaftsarchitektur in einem Team an einem städtebau-

lichen Projekt und bekommen so die Chance, Erfahrung zu sammeln, 

wie die Zusammenarbeit einmal später im Berufsleben sein kann. Im 

Master Landschaftsarchitektur gibt es eine größere Auswahl inter-

disziplinärer Projekte bzw. Seminare.  

Ich sehe ein großes Potential, vor allem aber auch den Willen 

der Studierenden, an mehr fachübergreifenden Uni-Projekten; die 

Interdisziplinarität ist ausbaufähig. 

Rick Vogel: Ich habe an der HfWU Nürtingen-Geislingen studiert und 

hatte immer den Eindruck, dass seitens der Professoren die Pro-

jektthemen so gewählt wurden, dass wir als Studierende möglichst 

viel über den Tellerrand hinausschauen mussten und auch mit den 

Fragestellungen anderer Fachdisziplinen konfrontiert wurden. As-

pekte der Stadtplanung, Stadtökologie, Landschaftsplanung und der 

Architektur spielten häufig eine Rolle. 

Da an unserer Fakultät auch die Studiengänge Stadtplanung, 

Landschaftsplanung und Naturschutz, aber auch Kunsttherapie an-

geboten wurden, bekam man, nicht zuletzt durch gemeinsame Kur-

se, automatisch einen Einblick in diese Bereiche. 

Einen größeren Anteil an Input über die Hochbauarchitektur hät-

te ich gut gefunden. 

 

Nachhaltig kann schön sein, muss schön sein 
 

Gestaltung versus Nachhaltigkeit – Konflikt oder Symbiose? 

 

Anna Dieffenbacher, Dijana Radojević: Allen Säulen der Nachhaltig-

keit gleichermaßen gerecht zu werden, stellt uns Landschaftsarchi-

tekten in allen Leistungsphasen der HOAI vor eine gewaltige Her-

ausforderung. Jedoch sollte dieses Thema in jeder Planung eine 

zentrale Rolle spielen. 

Nicht selten beruht die Gestaltungidee auf Aspekten der Nach-

Annika Dieffenbacher, B. Eng. Landschaftsarchitektur HfWU, 
bdla-Juniormitglied, Schwieberdingen, und Dijana Radojević, 
B. Eng. Landschaftsarchitektur HfWU, bdla-Juniormitglied, 
Göppingen.
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Cara Noreen Frey, Universität Kassel, Mitglied 
im Bundesfachschaftsrat Landschaft, 
Arbeitsgruppe Öffentlichkeitsarbeit.

 ©
 p

riv
at

Carolin Kemkes, Hochschule Osnabrück, 
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haltigkeit und ist damit ausschlaggebend für den gesamten Entwurf. 

Eine solche Symbiose schafft einen tiefergehenden Sinn und eine ge-

wisse Raffinnesse. So könnten bei der Entscheidung, nur regionale 

Baustoffe zu verwenden, neben einem starken Heimatbezug auch 

noch hohe Transportkosten und damit verbundene Emissionen ver-

mieden werden. 

Wir sind der Meinung, dass die Symbiose von Gestaltung und 

Nachhaltigkeit zu innovativeren und zukunftsweisenden Lösungsan-

sätzen in der Landschaftsarchitektur führt. 

Carolin Kemkes: Meiner Meinung nach leben wir in einer Zeit, in der 

wir es uns gar nicht mehr leisten können, Eingriffe in die Landschaft 

vorzunehmen – und damit meine ich auch die Stadt- und Kulturland-

schaft –, die nicht nachhaltig sind. Außerdem finde ich, dass nach-

haltige bzw. ökologisch wertvolle Projekte eine ästhetische Gestal-

tung keinesfalls ausschließen, ganz im Gegenteil! Das Gestalten mit 

Pflanzen oder das Prinzip des Animal Aided Designs sind dafür gute 

Beispiele. Doch Nachhaltigkeit beschränkt sich natürlich nicht nur auf 

die ökologische Komponente. Auf sozialer Ebene bietet meiner Mei-

nung nach insbesondere die Partizipation betroffener Beteiligter das 

Potenzial für eine nachhaltige, gelungene Gestaltung. Wirtschaftlich 

betrachtet kann der Einsatz von regionalen Produkten und Baustof-

fen eine Symbiose zwischen Gestaltung und Nachhaltigkeit schaffen. 

Im Laufe der Zeit habe ich für mich erkannt, dass die Land-

schaftsarchitektur ein wahnsinnig gutes Instrument ist, genau die-

se Symbiose in die Tat umzusetzen, Räume zu schaffen, die glei-

chermaßen für Mensch und Tier sowie im Einklang von Gestaltung 

und Ökologie gedacht sind. 

Georg Spree: Ganz klar eine Symbiose. Ich finde allerdings, dass vor al-

lem im beruflichen Alltag, aber auch in der Lehre ein stärkeres Be-

wusstsein dafür entstehen sollte, dass eine Planung, die nicht nachhal-

tig ist, auch nicht schön sein kann. Davon abgesehen sind die meisten 

nachhaltigen Projekte, die mir bekannt sind, auch rein gestalterisch 

nicht schlechter als konventionelle Bauwerke, im Gegenteil. 

Um das nachhaltige Bauen in Zukunft umzusetzen, sollte mei-

ner Meinung nach in jedem Studium, das mit Planung zu tun hat, 

auch ein Modul stehen, in dem das Thema Kreislaufwirtschaf gelehrt 

wird. Nachhaltiger zu produzieren und zu bauen, ist eine der wich-

tigsten Aufgaben unseres Bau- und Wirtschaftswesens und der ge-

nannte Ansatz wäre in meinen Augen ein wichtiger Schritt in eine 

nachhaltigere Zukunft. Eine klarere Stellungnahme, intensivere Wer-

bung und stärkere Lobbyarbeit der Architektenkammer, bezogen auf 

Themen wie gesundes, nachhaltiges und kreislauffähiges Bauen, hal-

te ich in dem Zusammenhang für essenziell. Darauf, diese schwieri-

gen, komplexen und wichtigen Aufgaben in der/für die Zukunft zu lö-

sen, freue ich mich persönlich im späteren Berufsleben am meisten. 

Laura Stoib: Nachhaltigkeit ist ein Wort, welches mehr an Bedeu-

tung gewinnt; Tendenz zu nachhaltigen Bauen ist steigend. Ob das 

an der Bewegung der »Fridays for Future« oder gar am »ersten Lock- 

down« (2020) und der damit einhergehenden Selbstreflektion liegen 

mag? Ich denke, das eine hat das andere in jedem Fall bestärkt. 

Nachhaltigkeit in der Gestaltung ist in dem Sinne auf mehreren Ebe-

nen zu betrachten: Materialität, Raumnutzung oder auch Verwen-

dung und Etablierung raumgreifender Vegetation. Die Symbiose ent-

steht erst, wenn ein Projekt in allen Ebenen der Gestaltung 

nachhaltig ist. Das Wissen, der Wille sowie gute Exempel sind vor-

handen (bsp. Cradle-to-cradle), jedoch sind meistens die Kosten so-

wie der damit einhergehende Zeitaufwand die ausschlaggebende Be-

gründung des Bauherrn, sich letztendlich gegen die nachhaltige 

Variante zu entscheiden. Deshalb bleibt es leider viel zu oft nur bei 

dem Gespräch darüber oder gar nur einer Teilrealisierung. 

Rick Vogel: Einen Konflikt sehe ich hier nicht, jedoch habe ich den Ein-

druck, dass der Begriff Nachhaltigkeit oft nur als eine Worthülse 

verwendet und im Planungsalltag eher stiefmütterlich mit bedacht 

wird. Dies kann ich allerdings nur basierend auf meinen subjektiven 

Erfahrungen schlussfolgern. 

Wer den Begriff benutzt, sollte auch versuchen, ihn konsequent 

umzusetzen und dies auch beim Auftraggeber, im möglichen Rah-

men, zu verteidigen. 

Der Begriff Nachhaltigkeit scheint mir sehr komplex und der Be-

reich seiner Anwendung in der Planung sehr facettenreich. Der Um-

Laura Stoib, BSc.TU München  (a. M. A. 
Landschaftsarchitektur), Juniorsprecherin des 
bdla Bayern.
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fang, in welchem Nachhaltigkeit in der Planung bedacht werden 

kann, hängt sicherlich auch von der jeweiligen Offenheit des Auf-

traggebers ab. 

Ich denke, Nachhaltigkeit als Wiederverwendung bestimmter 

Elemente bspw. von Belägen könnte, abhängig von der jeweiligen Pla-

nung, sicherlich eine spannungsvolle Patina bieten. 

 

Umgang mit unserer Umwelt ändern 
 

Könnte die Fridays for Future-Bewegung eine neue Generation 

von Landschaftsarchitekten hervorbringen? 

 

Anna Dieffenbacher, Dijana Radojević: Absolut ja! Zunehmend viele 

Menschen wollen etwas verändern, nicht länger tatenlos zusehen. 

Vor allem die jüngere Generation hat ein großes Bewusstsein für die 

Umwelt entwickelt und ist bereit, etwas zu verändern. 

Aktuelle Themen wie Klima- sowie demographischer Wandel 

machen die Relevanz von hochqualitativem, gestalteten Freiraum 

innerhalb von Städten immer sichtbarer. Unsere Profession kann an 

Aufmerksamkeit gewinnen und genau das müssen wir nutzen, um für 

unseren Beruf, gerade bei Schulabgängern, Werbung zu machen. 

Hierbei können wir als Vertreter der grünen Branche die ge-

meinsamen Interessen, die zwischen uns und der FfF-Bewegung be-

stehen, artikulieren und das grüne sowie nachhaltige Image von 

Landschaftsarchitektur unterstreichen. Denn Landschaftsarchitek-

tur ist Teil der Lösung für eine klimaneutrale Zukunft. 

Cara Frey: Die Bewegung Fridays for Future hat mich darin bestärkt, 

wie wichtig es ist, dass jeder seinen Beitrag zu mehr Nachhaltigkeit 

leistet. Als angehende Landschaftsarchitektin sehe ich es als eine 

spannende Aufgabe, Nachhaltigkeit durch Gestaltung zu initiieren 

und zu fördern. 

Carolin Kemkes: Total! Ich selbst war schon auf einigen Fridays for 

Future-Aktionen und die Kraft, die von dieser Masse an jungen, in-

novativ denkenden Menschen ausgeht, ist gewaltig. Selbst die, die 

am Anfang eventuell gar nicht so richtig wissen, wofür sie überhaupt 

auf die Straße gehen, begreifen, spätestens wenn sie die vielen 

unterschiedlichen Plakate lesen und Demonstrationsrufe hören, 

dass es allerhöchste Zeit ist, etwas an dem Umgang mit unserer 

Umwelt zu ändern. Ich glaube, dass viele junge Leute, die diese De-

mos besucht haben, sich über mögliche Berufe informieren werden, 

die in eine grüne, nachhaltige Richtung gehen und da werden Stu-

diengänge und Ausbildungen im Bereich der Landschaftsarchitektur 

definitiv dazu gehören. 

Georg Spree: Diese Bewegung hat einen großen Anteil am Umden-

ken, das momentan in der Gesellschaft und auch der Landschafts-

architektur stattfindet. Allerdings denke und hoffe ich, dass dieses 

Umdenken nicht nur in der künftigen-, sondern auch in der aktuellen 

Generation von Landschaftsarchitekten an einigen Stellen zu Verän-

derung führt. 

Laura Stoib: Mit dem Bewusstsein für mehr Nachhaltigkeit durch 

»Fridays for Future« ist Landschaftsarchitektur bestimmt eine Dis-

ziplin, die an Bekanntheit gewinnt und daher wieder mehr Anklang 

als Studienfach findet. Als ich 2015 an der TU München mit meinem 

Studium begonnen habe, waren wir 36 Erstsemester und mit dem 

Abschluss des Bachelors (2019) 24 Absolventen. Für das erste Se-

mester 2019 hatten sich zu der Zeit bereits 73 Erstsemester für 

das Bachelor Studium an der TUM angemeldet. 

Die Bewegung »Fridays for Future« regt in jedem Fall zu mehr 

Diskussion in der jüngeren Generation an. Städte sind in ihrem jet-

zigen Gefüge nun mal ein großer Faktor der Klimaerwärmung, haben 

jedoch so viel Potential, im Freiraum sowie in der Bausubstanz, 

durch nachhaltige Stadtentwicklung dem entgegenzuwirken. 

Nicht nur FfF, sondern auch die aktuelle Situation, in der wir uns 

befinden, hat uns dazu gebracht, die Bedeutung des Menschen 

innerhalb der Stadt zu überdenken. Die Tendenz, Stadtteile autofrei 

zu gestalten, ermöglicht es Menschen, den Straßenraum in einer 

dicht besiedelten Stadt »wieder« als Freiraum zu erobern. Retro-

spektive Begrünung von Gebäuden durch Dach- und Fassadenbegrü-

nung sowie die Setzung und Erhaltung raumgreifender Vegetation 

sind eine Sache. Der neu gewonnene Freiraum muss dann auch 

nachhaltig gestaltet und behandelt werden. Dabei spielen wir Land-

schaftsarchitekt*innen eine große Rolle. Der Wille der Bewohner ist 

da, die Entscheidung und Entwicklung aber auch abhängig von der ei-

genen Stadtpolitik. Sowohl wir Landschaftsarchitekt*innen, als auch 

Stadtplaner*innen und Architekt*innen können hierbei eine ent-

scheidende Rolle einnehmen, indem bewusst Projekte entwickelt 

werden, die auf Nachhaltigkeit in allen Ebenen abzielen. 

Rick Vogel: Ich denke jede Generation sieht sich mit anderen, eige-

nen Fragen und Problematiken konfrontiert, die sie beschäftigen, 

was sich sicherlich auf deren Geist auswirkt. So wird diese Genera-

tion einen neuen Spirit mit in die Landschaftsarchitektur bringen, der 

womöglich zu einer stärkeren Gewichtung bestimmter Aspekte und 

vielleicht schon vorhandener Tendenzen führt, so beispielsweise bei 

der eben schon erwähnten Nachhaltigkeit in den Projekten. 

Die Frage, ob sich aus dem verstärkten Interesse der jungen 

Leute für unsere künftige Umwelt auch mehr Interessenten für un-

seren Beruf des Landschaftsarchitekten ergeben, ist schwierig ab-

zuschätzen. Da ein wesentlicher Bestandteil unseres Arbeitens dar-
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in besteht, sich mit Ansprüchen und Bedürfnissen von künftigen Nut-

zern und Generationen auseinanderzusetzen, bilden diese schon jetzt 

engagierten Leute die richtige Zielgruppe für einen ebenso zukunfts-

orientierten wie -weisenden Beruf. 

Leider bekomme ich oft den Eindruck, dass es der Land-

schaftsarchitektur an der nötigen Bekanntheit mangelt. Kaum je-

mand, dem ich sage, »Ich bin Landschaftsarchitekt«, weiß etwas mit 

dem Begriff und dem Berufsbild anzufangen. 

 

Erstmal angestellt Erfahrungen sammeln 
 

Wie sehen Sie Ihre berufliche Perspektive: freischaffend oder 

angestellt? 

 

Anna Dieffenbacher, Dijana Radojević: Vorerst käme nur eine Anstel-

lung in Frage, um wichtige Berufserfahrungen zu sammeln und den 

eigenen Horizont zu erweitern. Zudem müssen wir nach unserem 

Studium für etwa zwei Jahre den AiP (Architekt im Praktikum) ab-

solvieren, um kammerfähig zu werden und um als freischaffende 

Landschaftsarchitektinnen arbeiten zu dürfen. 

Nach dem Grundlagenstudium haben wir uns beide für die Ver-

tiefung »Planen und Entwerfen« entschieden und somit primär nur 

einen Teil der Tätigkeiten eines freien Landschaftsarchitekten er-

lernt. Dadurch fehlen uns auch für die Unternehmungsgründung 

wichtige wirtschaftliche Grundkenntnisse. 

Möglicherweise lässt sich in fernerer Zukunft mit etwas mehr 

Erfahrung und Know-how der Sprung in die Selbstständigkeit wagen. 

Bis dahin heißt es: fleißig lernen. 

Cara Frey: Nach dem Abschluss meiner Masterarbeit freue ich mich 

darauf, Teil eines Teams in einem kreativen Planungsbüro zu werden 

und Zukunft mitzugestalten. 

Carolin Kemkes: Für die Zukunft treibt mich der innere Wunsch an, 

einen kleinen, wenn auch bedeutenden Teil zur lokalen Freiraument-

wicklung beitragen zu können, der ästhetischen wie auch nachhalti-

gen Ansprüchen gleichermaßen gerecht wird. Ich persönlich sehe da 

deutliche Vorteile als freischaffende Landschaftsarchitektin. Seit An-

fang 2019 bearbeite ich bereits parallel zum Studium freiberuflich 

für verschiedene Landschaftsarchitekturbüros Aufträge, haupt-

sächlich in den ersten drei Leistungsphasen und im Bereich ver-

schiedener Visualisierungen. Nach dem Studium wäre es schön, ver-

mehrt Projekte nach eigenen Interessen zu forcieren. 

Auf der anderen Seite merke ich, wie mir, verstärkt durch den 

Wegfall des Präsenzstudiums, die Kollegen, das Team fehlen. Vor 

dem Hintergrund könnte ich mir auch einen Kompromiss als Teilzeit-

angestellte vorstellen. So oder so, ich bin gespannt, an welchen Pro-

jekten ich in Zukunft noch arbeiten darf!  

Georg Spree: Fürs erste werde ich wohl als Angestellter arbeiten 

und das gerne auch in verschiedenen Büros, um möglichst viele Er-

fahrungen zu sammeln. Prinzipiell kann ich mir aber auch gut vor-

stellen, eines Tages ein eigenes Büro zu führen. Ich habe die Vision, 

früher oder später ein paar nette Architekten, Ingenieure, Stadtpla-

ner und Innenarchitekten kennenzulernen, mit denen ich dann zu-

sammen ein interdisziplinäres Büro gründe. Aber wer weiß, was bis 

dahin alles passiert. 

Der Reiz, freischaffend zu arbeiten, liegt bei mir vor allem darin, 

dass ich mich selbst ausprobieren und sehen könnte, was meine 

Ideen wirklich wert sind. Bei einem Angestelltenverhältnis ist dies 

nur bedingt möglich, da der Chef am Ende für den Entwurf, den ich 

tollkühn entwerfe, geradestehen muss. 

Ich hoffe einfach, dass ich in Zukunft einen Job haben werde, 

der mich zufriedenstellt und mir sinnvoll vorkommt. 

Laura Stoib: Mein Schaffen in naher Zukunft schätze ich als sowohl 

freischaffend als auch angestellt ein. Seien es Projekte, Wettbe-

werbe oder Seminare an der Universität. Die interdisziplinäre Zu-

sammenarbeit ist mir ein wichtiger Punkt, um gewonnenes Wissen 

durch Erfahrung weitergeben zu können und so auch Diskussionen 

anzustoßen. Ich sehe mich also sowohl im Büro, als auch als Leh-

rende an der Universität/Hochschule. Derzeit befinde ich mich noch 

in Zürich, um zu arbeiten und gleichzeitig nach einem passenden 

Thema für meine Masterthesis zu suchen. Mir ist in meinen Jahren 

des Studiums und der Arbeit als Werkstudentin auch bewusst ge-

worden, wie wichtig selbst länderübergreifende Diskussionen sowie 

der Austausch von Sichtweisen für die Gestaltung und Handhabung 

von Landschaftsarchitektur in der Stadtentwicklung sind. Mit dem 

Austausch von Wissen und der Reflektion der eigenen Arbeit lernt 

man dazu und entwickelt sich weiter. 

Rick Vogel: Grundsätzlich tendiere ich dazu, freischaffend zu werden. 

Schon vor Studienbeginn hatte ich das Ziel, in meinem späteren Be-

ruf selbstständig zu sein und meine eigenen Vorstellungen umzu-

setzen. 

Bis dahin dauert es jedoch sicherlich noch eine Weile. Aktuell 

möchte ich erstmal als angestellter Landschaftsarchitekt Erfahrun-

gen sammeln. 

 

Vielen Dank. 

 

Die Fragen stellte Holger Winz, Siegmund und Winz Landschaftsarchitekten, 
Balingen, Mitglied der bdla-Arbeitsgruppe Junge Landschaftsarchitekten.
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Für den Beruf begeistern 
Ein Interview mit Marion Linke, bdla-Fachsprecherin Ausbildungswesen 

In Deutschland gibt es 14 Hochschulen, an denen Studiengänge der 

Landschaftsarchitektur angeboten werden. Der bdla steht mit sei-

nem Arbeitskreis Ausbildungswesen in engem Kontakt zu den Hoch-

schulstandorten und engagiert sich für eine qualitätvolle Ausbildung, 

damit Absolvent*innen gut auf den Arbeitsalltag vorbereitet sind. 

 

Frau Linke, Sie gehören seit 1998 dem Arbeitskreis Ausbil-

dungswesen an, leiten ihn seit 2019. Was ist der Arbeitsgegen-

stand der Fachsprecher Ausbildungswesen? 

Marion Linke: Wesentliche Aufgaben sind die Auseinandersetzung 

mit den Fragen der Ausbildung, insbesondere an den Hochschulen, 

sowie die regelmäßige, vertrauensvolle Beratung der Hochschulen 

mit Besuchen der jeweiligen Hochschulstandorte und natürlich die 

Nachwuchsförderung im Verband, z. B. durch die Teilnahme von Ju-

niormitgliedern und Studierenden an den AK-Sitzungen.  

 

Welche Entwicklungen konstatieren Sie im Verlauf Ihrer langen 

aktiven Mitwirkungen im AK? 

Marion Linke: Für die Antwort möchte ich aus einem aktuellen Posi-

tionspapier der Fachsprecher Ausbildungswesen zitieren, die durch-

aus selbstkritisch feststellen, »dass das Potential des Berufsstan-

des zur Lösung brennender gesellschaftlicher Herausforderungen in 

Politik und Öffentlichkeit weitgehend unbekannt ist. Der klimaresi-

liente Umbau der Städte und Regionen sowie die nachhaltige Um-

setzung der Energiewende und umweltschonender Landnutzungs-

konzepte sind Kernkompetenzen von Landschaftsarchitekten. Wenn 

es nicht zeitnah gelingt, die Studierendenzahlen anzuheben, wird 

sich der bestehende Fachkräftemangel bei gleichzeitiger Erhöhung 

des Bedarfs an Fachkräften und der zunehmenden Brisanz der Auf-

gaben weiter verschärfen.« 

Es muss Ziel des gesamten Verbandes, ja der Profession sein, 

die Bedeutung von Landschaftsarchitektur/Landschaftsarchitekten 

im Alltag deutlicher zu machen und vor allem junge Menschen für un-

seren Beruf zu begeistern. 

 

Was sind die neuesten Entscheidungen bzw. Arbeitsschritte 

des Gremiums? 

Marion Linke: Mit diesem Positionspapier sollen eine Initiative und 

gemeinsame Strategie der grünen Verbände, der Kammern und 

Hochschulen angestoßen werden. Ziel ist es, auf die politischen Ent-

scheidungsträger zuzugehen und diesen die Bedeutung unseres Be-

rufsstandes und somit auch die Notwendigkeit ausreichend ausge-

statteter Studiengänge und Studienplätze zu vermitteln. 

Daneben ist der Übergang zur Öffentlichkeitsarbeit fließend. 

Der Allgemeinheit ist nicht eben geläufig, worin die Tätigkeit eines 

Landschaftsarchitekten besteht. Architekten bauen Häuser. Was 

machen wir? Zusammen mit der Arbeitskreis Öffentlichkeitsarbeit 

werden wir Themen, wie die Vermittlung des Berufsbildes des Land-

schaftsarchitekten, beginnend in den Schulen, Hilfestellungen für die 

Büroinhaber zur Ermöglichung von Schülerpraktika und Werbung 

verstärkt in den digitalen Medien (Filme, Internet, . . . ), beraten. 

 

»Fridays-for-Future«, öffentlicher Diskurs zu Klimawandel und 

Insektenschutz – Lässt die gesellschaftliche Debatte »grüner« The-

men Jugendliche »kalt«? 

Marion Linke: So pauschal würde ich das nicht unterschreiben. Aber 

dass Schüler und Studieninteressierte nun in die Landschaftsarchi-

tekturstudiengänge drängen würden – das ist nicht der Fall. Die Zah-

len an den Hochschulen 2013 bis 2018 stagnieren, mit Schwan-

kungen zwischen den einzelnen Hochschulstandorten. 

Erfreulicherweise war zum Wintersemester 2020/21 ein spür-

barer Anstieg der Studienanfänger zu verzeichnen. Ein Grund dafür 

war, dass viele Abiturienten auf Grund von Corona auf zunächst ge-

plante längere Reisen verzichtet und sofort ein Studium aufgenom-

men haben. Ob sich dieser Zuwachs nach der Pandemie verstetigen 

wird, bleibt zu hoffen. 

 

Sind die Ausbildungsstätten gerüstet für einen »Ansturm«? 

Sehen Sie Handlungsbedarf und wenn ja wo und bei wem (Politik, 

Verbände, Nachwuchs, . . . )? 

Marion Linke: Anstürme sind immer schwierig, aber in unserer Pro-

fession wären sie wünschenswert und auch gesamtgesellschaftlich 

notwendig. Mittlerweile steht qualifiziertes Fachpersonal sowohl in 

Verwaltungen wie auch in freien Planungsbüros nicht mehr in ausrei-

chender Anzahl zur Verfügung, was u. a. dazu führt, dass z. B. die För-

dergelder der Programme, die Stadt und Land resilienter und nach-

haltiger machen sollen, immer öfter nicht abgerufen werden können. 

 

Welche Ansätze der Nachwuchsförderung sieht der AK? 

Marion Linke: Entscheidend sind ein gemeinsames Handeln und ei-

ne Strategie der grünen Verbände, Kammern und Hochschulen ge-

meinsam. Weiterhin bietet sich ein Einbringen in die Politik, gerade 

dieses Jahr mit den sog. Wahlprüfsteinen zur Bundestagswahl, an. 

Aber auch die Angebote des Verbandes an den Nachwuchs, wie bzw. 

die Auszeichnung herausragender Studienarbeiten oder die Auslo-

bung von studentischen Wettbewerben, wie z. B. in Mitteldeutsch-

land, Baden-Württemberg und Bayern, sind erprobte Mittel der An-

sprache. 
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Wie ist es um die Ausbildungslandschaft in Deutschland im 

internationalen Vergleich bestellt? 

Marion Linke: Nach Aussagen von international tätigen Kollegen ist 

der bdla als Berufsverband wenig wahrnehmbar, anders die Ausbil-

dungen, ablesbar an den Bewerbungen bzw. Praktikumsanfragen aus 

der ganzen Welt. Gerade in unserem Fachgebiet ist Deutschland 

sehr gut und vielfältig mit weit mehr als einem Dutzend Studien-

standorten aufgestellt. 

Inwiefern die Ballungsräume im Ruhrgebiet oder Hamburg auch 

als Studienstandort anzustreben sind, wird seitens der Berufsver-

bände, Kammern und der Politik regelmäßig diskutiert, führte aber 

bisher zu keiner Lösung. Intention dieser Strategie ist es, die Stu-

dienorte in die Regionen zu bringen, in denen viele Planungsbüros 

angesiedelt sind und auch die meisten Studienanfänger in Deutsch-

land wohnen. 

 

Wie ist Ihre Sicht auf die hiesige Landschaftsarchitekturaus-

bildung? 

Marion Linke: Die Pflanze im Mittelpunkt der Lehre ist das Charak-

teristikum unserer Profession im weitesten Sinne von »Bauen mit 

Grün«. Entscheidend sind aber neben Entwurf, Planung und einem 

Projektstudium auch Methodenkompetenz für objektive Herleitun-

gen, z. B. den Fakten zu Klimawandel und -anpassung, juristische 

Kompetenz und Kommunikation (v. a. in Beteiligungsverfahren, Ver-

handlungen). 

Mir persönlich liegt die gesamtheitliche Ausbildung am Herzen, 

die Breite des Studiums. Dazu gehören Entwurf und planerische 

Strategie, aber auch Technik. Beispielsweise ist in der Landschafts-

planung einerseits der Umgang mit Maßstabs-Ebenen M 1: 5.000 

bis M 1:25.000 auf gesamtstädtischer Ebene (Grünkorridore, Kli-

maanpassungskonzepte, Klimastrategien etc.) wesentlich, anderer-

seits z. B. bei den »Wasser-Themen« bautechnische Details M 1:10 

oder aber Pflanzenkenntnisse bei der Baumarten-Auswahl. Bürger-

beteiligung und Vermittlung von Akzeptanz wären dann auch noch ein 

Extra-Thema. Zusammengefasst könnte es »konzeptionell Denken, 

offen sein für Neues und Experimentelles sowie gesamtheitlich und 

interdisziplinär handeln« lauten. So jedenfalls meine persönliche De-

finition von Landschaftsarchitektur, wie ich sie verstehe und lebe. 

Dazu kommt noch das Arbeiten auf Augenhöhe mit Nachbar-

disziplinen wie Architektur, Städtebau, Verkehrsplanung und Inge-

nieurwissenschaften, der interdisziplinäre Ansatz. Das sollte auch 

in interdisziplinären Studienangeboten, z. B. gemeinsames Projekt-

studium mit Architekten und Ingenieurdisziplinen, bereits verankert 

werden. 

Wie verlief Ihr Start ins Berufsleben? Seit wann führen Sie Ihr 

eigenes Büro und mit welchen Schwerpunkten? 

Marion Linke: Zu meinem Werdegang. Dieser führte mich nach ei-

nem Studium mit über einem Jahr an Praxiszeiten in ausführenden 

Betrieben und Landschaftsarchitekturbüros von der TU München 

nach Landshut. Hier arbeitete ich zehn Jahre in einem Büro projekt-

leitend v. a. im Bereich der Landschafts- und Stadtplanung, obwohl 

ich im Studium die Freiraumplanung vertieft hatte. Dabei erwiesen 

sich die Breite der TUM-Ausbildung und v. a. die Tätigkeit als stu-

dentische Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Vegetationsökologie von 

Vorteil. 

Seit 2001 führe ich gemeinsam mit meinem Mann Klaus Ker-

ling ein Büro in Landshut mit derzeit vier Mitarbeitern. Unsere Ar-

beitsschwerpunkte reichen von der Freiraumplanung, z. B. Platzge-

staltungen, Schulen, Kitas, gewerbliche Außenanlagen, über 

städtebauliche Projekte bis zu sämtlichen Facetten der Bauleitpla-

nung. Hier von Sonderthemen wie Windkraftanlagen und Freiflächen-

Photovoltaikanlagen, Golfplätze und Baustoffkreislaufzentren über 

Waldfriedhöfe bis zu klassischen Baugebieten für Wohnen, Gewer-

be, Industrie und Einzelhandel. Diese sind sowohl im städtischen als 

auch im ländlichen Kontext angesiedelt. Weitere Arbeitsschwer-

punkte sind Abbauplanungen und Rekultivierung sowie naturnaher 

Gewässerausbau, Herstellung von Biotopgestaltungsmaßnahmen 

und Umweltbaubegleitung. Unser Büro ist das Gegenteil von inter-

national. Wir beschränken uns auf einen Aktionsradius von ca. 100 

km und planen »regional«. 

Eine besondere Bereicherung meiner Arbeit stellt seit 1998 

die Tätigkeit als Lehrbeauftragte im 7. Semester der Vertiefungs-

richtungen Landschaftsplanung bzw. zuletzt Stadtplanung an der 

HSWT Weihenstephan dar. Neben den Diskussionen mit den Stu-

dierenden  bietet sich hierbei einmal im Jahr die Chance, ohne die 

Zwänge der Wirtschaftlichkeit unvoreingenommen zu planen, zu 

entwerfen und Visionen für die Zukunft zu entwickeln – eine echte 

Bereicherung. 

Hinzu kommen – durch das Engagement im Berufsstand, ins-

besondere im AK Ausbildungswesen, – auch immer wieder persön-

liche Kontakte zu Kollegen, die einen bei beruflichen Fragen oft 

weiterbringen. 

 

Haben Sie die Freiberuflichkeit »bereut«? 

Marion Linke: Die Freiberuflichkeit habe ich nie bereut. Keinen einzi-

gen Tag. 

 

Vielen Dank.

Marion Linke. ©
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